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BESONDERE KENNZEICHEN

Die Stadt im Kopf

Anna Schindler ist die omnipräsente Zürcher
Stadtentwicklerin. Sie erklärt der Bevölkerung, wie die
Stadt von morgen aussehen soll. Und muss dabei die
heikle Verdichtung verteidigen. VON ANDREA TEDESCHI

Ein Vormittag in Albisrieden, einem Quartier am
Stadtrand von Zürich,wo nochKühe auf demDorf-
platz verkauft werden. Anna Schindler, jungenhaf-
tes Gesicht und Lockenkopf, steht in Jeans und
orangemMantel vor dem Freilager.Früher lagerten
in den Backsteinhäusern zollfreie Güter, heute woh-
nen hier 2000 Leute. «So soll ideale Verdichtung
aussehen», sagt die Direktorin der Zürcher Stadt-
entwicklung. Die denkmalgeschützten Bauten sind
um drei Etagen aufgestockt. Daneben stehen neue,
urbane Blöcke.Wollte Schindler selbst hier leben?
«Ich weiss es nicht, ehrlich gesagt», sagt sie. Und
lacht, weil sie selbst mehr solche Orte schaffen will.

Kaum eine Woche vergeht, in der sich die Geo-
grafin und Stadtentwicklerin nicht öffentlich äus-
sert. Dann geht es um die grossen Fragen des städ-
tischen Zusammenlebens:Wie kann eine wachsende
Stadt lebenswert bleiben? Wo soll sie verdichtet
werden? Bleiben dem Gewerbe die Parkplätze er-
halten? Und wer kann sich noch eine Wohnung in
der Innenstadt leisten?

Sie ist fünfzig und sagt gern «cool»

Auf einem Spaziergang vom Freilager Richtung
Innenstadt will Schindler Pläne für die Stadt von
morgen illustrieren. Sie redet einen zu Boden, zeigt
links auf einen Holzbau, rechts in einen grünen
Innenhof, begeistert sich für ungewöhnlicheTürme.
Sie selbst wohnt mit ihrem Ehemann und den drei
Söhnen aber in einem Haus im beschaulichenWiti-
kon. Sie ist fünfzig Jahre alt und sagt doch «cool»
und «lässig».Manchmal unterbricht sie sich, um eine
alte Garage um die Ecke anzuschauen, und kommt
dann auf die hunderttausend Menschen zu spre-
chen, die Zürich bis 2040 erwartet. Die Stadt hätte

dann rund 520 000 Einwohner.Periphere Quartiere
wieAlbisrieden sollen ammeisten Zuzüger aufneh-
men. «Da müssen wir durch», sagt Schindler.

Sorgen von Alteingesessenen nimmt sie auf,
argumentiert mit Studien, auf Lösungen bedacht.
Sie sagt,wir seien verwöhnt und unsere Städte noch
gar nicht so dicht. Nähe zu Nachbarn müsse nicht
stören, sondern könne die städtische Anonymität
reduzieren. Einige Beobachter finden, Schindler
verteidige ständig die Wachstumspläne des Stadt-
rats. Sie weist das zurück. «Ich will mich nicht selbst
verleugnen und sage nur, was ich vertreten kann.»

Für die Leute sei sie häufig «die Stadt»

Schindler biegt in die nächste Strasse ein und wird
prompt angesprochen. Ein Velofahrer fragt, ob sie
das Quartier inspiziere. Sie bejaht, bedankt sich und
wendet sich wieder einemReihenhaus zu.Sie kenne
den Mann nicht, sagt sie. Es klingt nicht abweisend,
nur erstaunt. Sie schaut sich gern Quartiere,Bauten
und Parks an, tat das im italienischen Siena und in
Amerika, wo sie länger lebte, und tut das auch auf
Reisen von Quito bis Kopenhagen.Dann ist sie Pri-
vatfrau. In Zürich jedoch,wo sie seit acht Jahren die
Stadtentwicklung leitet, vertritt sie immer auch die
Politik. Sie sagt, häufig sei sie einfach «die Stadt».

Ein paar Tage vorher trat sie an einem Podium
über globale Arbeitsnomaden auf, von denen in
Zürich viele leben.Die Rede der langjährigen Jour-
nalistin war engagiert imTon und auswechselbar in
der Rhetorik. Sie wirkte weniger lebhaft und be-
stimmt als im persönlichen Kontakt. Köbi Ganten-
bein, der Chefredaktor des Magazins «Hochpar-
terre», für das Schindler über Architektur schrieb,
sagt: «Sie ist keine, die lauthals von der Kanzel pre-
digt, doch sie setzt sich argumentativ und mit Fach-
wissen durch.»

AndereWeggefährten beschreiben sie als «keine
typische Beamtin», «unkompliziert» und «beharr-
lich». Patrick Gmür, der ehemalige Direktor des
Amtes für Städtebau,mit dem Schindler zusammen-
arbeitete, hat nur Lob für sie: «Sie geht geschickt mit
den individuellen Interessen um,weil sie weiss, dass
sie sich nur mit Kompromissen durchsetzen kann.»
Schindler hat 34 Mitarbeiter, sie ist der SP-Stadt-
präsidentin Corine Mauch unterstellt und arbeitet
dem Stadtrat zu. IhrThemengebiet ist gross:Gesell-
schaft undRaum,Aussenbeziehungen, Integrations-
und Wirtschaftsförderung. In diesen Bereichen re-
den andereDepartementemit,weshalb Beobachter
bezweifeln, dass Schindler viel ausrichten kann.

Viele Leute haben eineMeinung zu ihr, auch sol-
che, die sie nicht persönlich kennen.Berner nehmen
die Emmentalerin als Zürcherin wahr,weil sie ihren
Dialekt nach zwanzig Jahren in der Stadt angepasst
hat. Umgekehrt halten Zürcher sie für eine Berne-
rin.Ähnlich ist es bei den Parteien: Der SVP ist sie
zu links, den Linken zu rechts. Schindler sagt dazu,
sie sei parteilos.

Sie muss ihren Kopf auch dann hinhalten, wenn
sie nicht mitentschieden hat. Selbst Lokalpolitiker
denken etwa fälschlicherweise, sie sei für Verkehr
zuständig.Und wenn dieAlternative Liste kritisiert,
dass ärmere Menschen aus dem Stadtzentrum ver-
trieben würden, muss Schindler wieder die Stadt-
ratspolitik verteidigen: Die Innenstadt sei bereits
am dichtesten, und viele Häuser dort gehörten pri-
vaten Eigentümern, die sich wenig vorschreiben
liessen.Alle Parteien imGemeinderat erinnern gern
an Schindlers Aussage, die Quartiervereine seien
nur für den Räbeliechtli-Umzug da. «Ich wurde
falsch zitiert», sagt sie. Sie habe gelernt, sich gegen
Kritik zu wehren und sich nicht gleich aufzuregen.

Das neue Stadion befürwortet sie

Der Spaziergang führt zum Stadion Letzigrund.
Schindler ist Fan des FC Zürich, ihre Söhne spielen
in denNachwuchsteams.Bei derAbstimmung Ende
November war sie für das neue Fussballstadion.
Nicht wegen der Wohnungen, die auf dem Hard-
turmareal auch entstehen sollten, sagt sie – sondern
wegen des Fussballs.

Nach ihrem Studium und den Jahren als Journa-
listin, als sie unter anderem für die «Weltwoche», die
«WOZ» und die NZZ schrieb, schloss sich mit der
Berufung zur Stadtentwicklerin ein Kreis. Ihre
Stelle wolle sie vor der Pensionierung aufgeben,
wenn sie irgendwann einmal genug vomPolitbetrieb
haben sollte – und bevor sie zynisch werde. Dann
könne sie sich vorstellen, Zürich zu verlassen.Wo-
hin? Sie überlegt. «Chicago.» Grosse Stadt, gute
Durchmischung, viel zu entwickeln.

Schindler betritt das SBB-Gewerbeareal. Auf
9000 Quadratmetern soll hier günstiger Raum für
junge Unternehmen entstehen. Sie habe viel Ener-
gie darauf verwendet, dass eines der letzten Indus-
triegebiete der Stadt erhalten bleibe, sagt Schindler.
Sie redet wieder über die Bausubstanz, zeigt nach
links und rechts.Und sagt dann, als hätte sie ein Pro-
gramm abgespult: «Ich wäre jetzt fertig.»

Gegen Kritik habe sie sich zu wehren gelernt, sagt Anna Schindler. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

Sie redet einen zu Boden,
zeigt links auf einen Holzbau,
rechts in einen Innenhof und
begeistert sich für Türme.
Sie selbst wohnt mit ihrer
Familie aber in einem Haus
im beschaulichen Witikon.

IN JEDER BEZIEHUNG

Schamlose
Ruhestörung

Von Birgit Schmid

Warnung: Dieser Text könnte explizite In-
halte enthalten. Sind Sie von empfindlichem
Gemüt, dann lesen Sie nicht weiter.Oder Sie
lesen und halten sich dabei die Ohren zu.

Liebeslaute werden dieserTage politisch.
So wurde ein britischer Radiosender dafür
gerügt,zurMittagszeit einLied abgespielt zu
haben, das «sounds of sexual moaning» ent-
hielt, Gestöhne. Beim Song handelt es sich
um den Acid-House-Hit «French Kiss» des
amerikanischen DJ Lil’ Louis, der 1989 in
Klubs und imRadioweltweit gespieltwurde.
Dreissig Jahre später findet es ein Hörer un-
angemessen,dassderSenderCentreforce883
das Stück während der Sommerferien aus-
strahlt,Tatzeit 12Uhr30,alsKindermithören
können. Die britische Medienaufsichts-
behörde Ofcom kommt nun zum selben
Schluss. Die 883-Verantwortlichen sagen
Sorry und wollen allzu orgiastische Musik
auf den Zeitraum nach 21 Uhr verbannen.

Allein die Angst vor kindlicher Verstö-
rung aufgrund eingespielter Lustlaute ist
seltsam, schicken sich heute doch bereits
Kinder auf dem Schulhof pornografische
Videos hin und her.Undwennman bedenkt,
wie einem in Film und FernsehenGewalt zu-
gemutet wird, dünkt mich die Musikzensur
scheinheilig und prüde.Ein Zeichen der fort-
schreitenden Puritanisierung des Sinnlichen.

Das beanstandete Lied? Guter Puls, trei-
bend der Rhythmus, der sich verlangsamend
intensiviert,während die Frauenstimme sich
in Ekstase steigert. Dann klingt sie ab, er-
schöpft. «The sound of a lady enjoying her-
self», hiess es in einem Artikel im «Guar-
dian». So schön sagen es nur die Engländer.

Noch schamloser haben die Franzosen
vorgemacht, was für Freuden Sex bereitet,
diesmal gleich zu zweit und bereits 1969:mit
dem gestöhnten Duett «Je t’aime moi non
plus» von Jane Birkin und Serge Gains-
bourg. Vor fünfzig Jahren feierte man den
heftig gehendenAtem aufVinyl noch als Be-
freiung. Heute hält man die Luft an und
dreht das Mikrofon zu, bevor jeder selber
entscheiden kann, ob er das hören will.

Natürlich sollte man solche Songs nicht
im Grossraumbüro abspielen, da sonst kol-
lektive Erstarrung droht. Noch weniger rat-
sam ist, sich dieMusik bei geschlossenerTür
anzuhören. Falls der Partner gerade nach
Hause kommt,wird er dahinter einen Nicht-
zutrittsberechtigten vermuten. Auch beim
Aufdrehen des Autoradios bei herunter-
gekurbelten Scheiben muss man sich be-
wusst sein, dass man dadurch eine Busse
wegen Gefährdung des Verkehrs riskiert.

Doch letztlich erinnert das Liebesstöh-
nen in einem Lied bloss daran, dass Sex ge-
räuschvoll ist. Manche schnurren, fauchen,
gurren, knurren, jaulen beim Koitus. Lachen
und singen.Andere klingen so, als werde die
Luft aus einem Pneu abgelassen, als riefen
sie umHilfe oder sässen vor ihrer Lieblings-
speise.Mmh.

Geräuschvolle Beteiligung im Bett wird
von Sextherapeuten sogar empfohlen. Da-
durch trittman leichter aus seinemGeist und
Körperheraus.Manhört zudenkenauf –wie
beim Meditieren. Liebeslaute sind für den
anderen erregend und ansteckend, sie signa-
lisieren: Es gibt gerade nur diesen Moment.

Unbeteiligte Ohrenzeugen mag das im
richtigen Leben peinlich berühren. In Kunst
undKultur darf es aber ruhig hörbar werden.
So wie das schonMeg Ryan in «WhenHarry
Met Sally» am Restauranttisch vorgemacht
hat, als sie zu stöhnen beginnt, bis die Gläser
hüpfen. Damit beweist sie Billy Crystal, wie
gut Frauen im Vortäuschen des Orgasmus
sind. Sie macht es so gut, dass die Frau am
Nebentisch zur Kellnerin sagt: «Ich will ge-
nau das, was sie hat.»

Gespielt ist manchmal eben besser als
echt.


